
Falle ist die äußere Haut von der formgcbendcu Stütze des Körpers ge¬
sondert, die letztere ist ins Innere gerückt, und von den an ihr befestigten
Thcilcn versteckt. Sic bildet hier ein hartes Gerüst kalkiger Glieder, die
Knochen, und führt in ihrer Verbindung zu einem Ganzen den Namen
Skelet. Seine Anwesenheit ist Charakter aller höheren thierischcn Orga¬
nismen. Wir haben demnach im Thicrrcichc drei Grund typen, aber
sechs daraus abgeleitete Haupttypen der thierischcn Formen kennen
gelernt, und sind durch diese größere substantielle Mannigfaltigkeit schon zur
Annahme einer zahlreicheren Menge verschiedener Gestalten berechtigt.
Auch bestätigt die Erfahrung unsere Vcrmuthung vollkommen. Bloß die
eine Thicrklassc der Insekten hat allein mehr Arten aufzuwciscn, als das
ganze Pflanzenreich; sic bietet durch ihren enormen Inhalt eine das Auge
des Beobachters fast ermüdende, stcllenwcis so sanfte Veränderung der ty¬
pischen Grundidee in den verschiedenen Arten dar, daß es die Arbeit keines

Einzelnen mehr sein kann, in diesem Wirrwarr von Achnlichkeitcn und Un¬
ähnlichkeiten jene Klarheit hervorzurufen, welche die wissenschaftliche Dar¬
stellung des Ganzen unumgänglich fordert. Wir können uns einer solchen
zur Zeit noch nicht rühmen, und kaum mit irgend einiger Sicherheit über
die wirkliche Menge urtheilen; aber so viel erkennen wir schon jetzt aus
dem Vergleich einzelner, sorgfältig untersuchter Gegenden, daß die Insekten
alle Pflanzen ums Doppelte an Zahl übertrcffcn. Um die Möglichkeit
einer solchen überraschenden Menge verschiedener Formen einschcn zu kön¬
nen, müssen wir einen Blick auf die Methode werfen, welche als Mittel der

Mannigfaltigkeit gedient hat, zuvor aber noch die nicht minder wichtigen
formellen Unterschiede der materiellen Grundlage des Thier- und Pflanzen¬
reiches weiter untersuchen. —

19 .

Unterschiede der materiellen Grundformen im Manzen- und Thicrrcich. —

Sgstem der Gewächse.

Das Wesen der materiellen Grundlage aller organischen Körper wurde

bereits früher ausgesprochen, indem wir die organische Substanz, wenn sic
in den Organismus als Thcil seines Selbst eingcht, eine elementare Grund-
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form annchmen fahr», woraus sic durch Umwandlung in dic bestimmte,
jcdcr verschiedenen Matcric cigenthümliche Molccularform übergeht. Auf
solchc Weift iu sich atomisirt zu sein, erschien unö als der weseutliche Cha¬

rakter der organischeu Massiv) uud als der Hauptunterschied zwischen ihr
und der anorganischen Substanz, insofern letztere stets, homogen ist und nie
auö endlich begrenzten, gleichen oder ungleichen Theilen besteht. —

Als Grundform aller organischen Materie erkannten wir (S. 317,
329) dic Zelle, ein Körperchen, gebildet aus einer weichen elastischen in

sich geschlossenen Haut, die unverarbeitete, noch nicht organisch gewordene
Flüssigkeit umschließt. Eine solche Zelle ist aber selbst kein ursprüngliches
Atom, sondern sic entsteht erst in der homogenen Grundlage durch Atomi-

sirung der letzteren, indem sich mittelst eines noch nicht gehörig aufgeklärten
Proecsseö-) primitive Kügelchen, viel kleiner als dic Zellen, bilden, um

welche eine Haut aus der Flüssigkeit sich gestaltet. Diese Haut wächst und
saugt, wie alle organische Membranen s), die Flüssigkeit ihrer Hingebung
in sich auf; sic dehnt sich in Folge dieser Aufsaugung so weit aus, wie cS

ihre Elasticität verstattct, bis dic Zelle fertig ist. Dann bleibt sic entweder
so, oder vergrößert sich noch ferner durch Ernährung der Membran, und
läßt neue Zellen in ihrem Innern entstehen.

Dieser einfache Hergang gilt in gleicher Weise für alle organischen
Körper; er macht also keinen Unterschied zwischen Pflanze nnd Thier, son¬
dern beweist vielmehr ihre ursprüngliche Affinität aufs Klarste. Aber die
uranfängliche Gleichheit der Idee des Organismus, welche beiden Neichen
zum Grunde liegt, soll in einen Gegensatz aufgelöst werden, und dies kann
bei ursprünglicher Identität immer nur durch antithetische Entwickelung der
gleichartigen Grundlage bewirkt werden. Daher begegnen wir einer solchen
Entwickelung der Zellengrundform in beiden Reichen, denn nur die allcr-

1) Nur beiläufig füge ich noch dic Bemerkung hinzu, daß alle organischen Flüssig¬

keiten, dic zur Produktiv» neuer organischer Gewebe benutzt werde», und keine Auswurfü-

stoffc sind, in sich Molccularkörper enthalten, welche zur Einleitung jener Verwandlung

der Flüssigkeit iu feste Masse durch Zellcnbilduug bestimmt zu sein scheinen.

2) Man behauptet, daß diese primitiocn Kügelchen Fett tropfen seien, wclcbc

durch ihre bloße Berührung das Eiweiß iu eine Haut verwandeln sollen.

3) Den Aufsaugungsproecß der organischen Membranen und die Durchschwitzuugs-

sähigkcit bezeichnet man mit den Kunstausdrücken Eudos m o sc und Eros m ose; beide

Fähigkeiten sind allen organischen Häute» eigen, sic bedingen die Ernährung und das

Leben des ganzen Organismus.
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unvollkommensten Gewächse bestehen ans lauter gleichen Zellen; aber eilt

Unterschied findet in dieser Entwickelung der Zellen auch für das Thicrreiel,

und Pflanzenreich statt. Im Pflanzenreich bleibt die Zelle, mag sie ihre

Form auch noch so sehr ändern, immer Zelle, selbstständig begrenzter und

selbstständig thätiger Thcil, der fortfährt, durch Endoömose und Eroömose

sich selbst zu ernähren, und seinen Nachbarn die Nahrungsstoffc darzubieten,

da auch sie in einer ähnlichen Thätigkeit begriffen sind. Zwar vereinigen

sich einige Zellen zu Röhren, indem ihre Scheidewände an den verwachsenen

Endpunkten schwinden, und die Höhlen vieler Zellen in eine gemeinsame

zusammcnflicßcn; allein dieser ganze Conner ist nun alö eine einzige große

Zelle zu betrachten, die doch irgendwo abgeschlossen, sich nur sehr lang auö-

gczogen hat; vielleicht um durch Wegnahme der Scheidewände die schnellere

Verbreitung der Flüssigkeit in ihr zu bewirken. Sic bleibt dabei immer

eine selbstständig thätige Zelle, die ihre Nachbarn alö Hebel für die eigene

Eristenz benutzt. Ans diesem Grunde giebt cs an der Pflanze keinen an¬

dern Herd des Lebens, keinen Brennpunkt der Thätigkcitcn und Verrichtun¬

gen, durch dessen Wegnahme die Eristenz des ganzen Individuums beein¬

trächtigt oder zerstört würde, als die ganze Schicht eben jetzt sclbstthätigcr

Zellen; deren Entfernung aber in der Regel nicht leicht ist. Die Pflanze

besitzt keine mit besonderen Verrichtungen begabten Ernährungsorgane, in

deren Thätigkcitcn sich das ganze Ernährungsgeschäft theiltc, wie es beim

Thier der Fall ist; sondern jede Zelle sorgt für sich, und dadurch erhält sich

die Verbindung aller. Die äußersten Zellen der Oberfläche, die Enden der

Wurzel, saugen eben so ein, wie die Zellen im Innern der Pflanze, und

sind bloß durch ihre Lage nach außen zur Aufnahme der frischen Nahrungs¬

mittel bestimmt, im Uebrigen aber weder Mund, noch Magen, noch Darm,

noch Lunge; Organe, die beim Thier das Nahrungsgeschäft durch ihre in

einander greifenden verschiedenen Thätigkcitcn bewirken. — Zugleich finden

wir in dieser Einrichtung der Pflanze die Erklärung, warum sich einzelne

Theile derselben abschnciden und durch künstliche Vorrichtungen zu einem

neuen Individuum bestimmen lassen; indem nämlich jeder Theil des Ge¬

wächses, woran Achse und peripherische Radien sich befinden, Alles enthält,

was zum Dasein und zur Fortdauer eines Individuums nöthig ist.

Nur sehr wenige Thicrc lassen sich auf eine ähnliche Weise vervielfäl¬

tigen, bestehen aber dennoch aus ganz anderen, von den Zellen des Pflan-

zenkörpcrs höchst verschiedenen Grundlagen. Zwar sind auch an jedem

Thierc alle materiellen Bestandthcilc anfangs einmal Zellen gewesen, aber

die meisten haben ihre ursprüngliche Zellcnnatur abgelegt und damit die
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Selbstständigkeit des Daseins verloren. Diese Umwandlung der Zellen
in andere differente Atome ist der wichtigste materielle Charakter des thie-
rischen Wesens, es bringt den innigsten Zusammenhang aller Thcile als
Glieder eines unthcilbarcu Ganzen mit sich, und bewirkt die Sonderung der

großen einfachen Bedürfnisse in viele untergeordnete, nie selbstständige Ver¬
richtungen. Während wir bei den Pflanzen in allen Organen Zellen und

Zellgewebe wicdcrfindcn, stoßen wir bei den Thicren nur sehr selten aus
wirkliches unverändertes Zellgewebe, sondern begegnen vielmehr cigcnthüm-
lichcn, abweichend gestalteten Molecularformcn, deren erster primärer Zu¬
stand nur vorübergehend die Zelle gewesen ist. Die Unterschiede dieser ab¬

geleiteten Moleculargcbildc richten sich nach den Thätigkciteu der Organe,
in denen sic enthalten sind; jedes selbstständige Organ, das eine eigene,

nur ihm zugctheilte Verrichtung besitzt, hat auch eine eigcnthümlichc Form
seiner Molecüle oder Atome, und kann mit Leichtigkeit an der constantcn
Form seines Gewebes erkannt werden. Wollen wir diesen Unterschieden

einige Aufmerksamkeit schenken, um wenigstens, so weit cs im Kurzen mög¬
lich ist, einen Blick zu thun in das innerste Wesen der thierischcn Organi¬
sation, so müssen wir zunächst die Modificationsarten aufsnchcn, welche die
Zellen im Thicrreiche erleiden. Wir finden dann in den Organen aller

rein thierischcn Verrichtungen (animale Organe) die materielle Grund¬
lage in feine Fasern aufgelöst, welche je nach ihrer Bestimmung als B e -
wcgungsfaser (Muskelfiber) oder Empsindnngsfascr (Nerven¬
faser) sich auch materiell und formell von einander unterscheiden. Dagegen

treten in allen Organen, deren Verrichtungen die Thiere mit den Pflanzen
thcilen (vegetative oder Vegetationsorganc), die materiellen
Grundbestände nicht isolirt und in einfacher Form auf, sondern mehrfach
mit einander verbunden und nach bestimmten Gesetzen an einander gefügt.
Deshalb sind die Ernährungs - und Fortpflanzungsorgane keine einfachen
soliden Körper, die aus gleichartigen Molecülen beständen, wie Muskeln

und Nerven; sondern sic sind Höhlen und Röhren im Innern des Thicres,
welche von verschiedenen über einander liegenden hautartigcn Ausbreitungen
der Gewebe umgeben werden, und in der Regel einen Zugang nach außen
haben, durch den sie die Gegenstände ihrer Tätigkeiten empfangen oder
entfernen, je nachdem sie zur Aufnahme oder Ausscheidung bestimmt sind.
Die innerste, oberflächliche Lage dieser Höhlungen besteht überall aus we¬
nig modificirtcn, innig an einander gefügten Zellen, welche durch fort¬
dauernde Bildung neuer Zellen unter den alten abstcrbendcn und abfallen¬
den frisch und gesund erhalten wird, in sich aber nur pflanzlich lebt, also
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auch keine eigne Empfindung hat. Sie heißt Oberhaut oder Epitelium,
und ist mit ihren örtlichen Modifikationen, wohin alle Horngcwcbe, z. B.
die Nägel der Zehen, selbst die Zähne gehören H, das einzige Gebilde des
thierischen Leibes, worin die ursprüngliche Zellennatur sich dauernd erhält,
daher sic auch am meisten dem Pflanzengewcbe ähnelt, und an vielen
Stellen, an den Haaren, Nägeln, pflanzlich fortwächst, indem unter ihr
liegende lebendige Thcilc (die sogenannte Matrir) stets neue Schichten
bilden und den früheren Absatz verdicken oder hcrauötreibcn. Unter dem
Epitelium folgt eine zweite, aus elastischen Fasern oder Zellgewebe gebil¬
dete Schicht, welche im Thicrrciche überall zum Einhüllen anderer Organe
benutzt wirb, hier namentlich den Blutgefäßen und Nerven als Stütze dient,

und durchaus nicht mit dem pflanzlichen Zellgewebe im Bau übercinstimmt.
Sie ist ein lockeres Fasergewebe mit mannigfachen Lücken, die erste in sich
empfindliche Haut der Vcgetationsorgane, die Trägerin der Farben an der
Oberfläche, und die Matrir des sie bedeckenden Epitcliums. Hat ein Vegc-
tationsorgan irgend eine selbstständige, ihm zu seiner Verrichtung nothwcn-
digc Bewegung, so folgt unter der zweiten Haut eine dritte, aus Muskel¬

fasern gebildete Schicht, von welcher die Bewegung ausgcht. Diese Muö-
kcllage besitzt je nach der Kraft, welche sie Hervorbringen soll, eine verschie¬
dene Stärke, ist am Magen vieler Vögel und am Herzen auffallend dick,
und kann in ihrer überall als Zusannncnzichung mit darauf folgender Er¬
schlaffung und Ausdehnung erscheinenden Thätigkeit durch den Willen des
Thicres nicht gehemmt werden; sie bestimmt sich selbst, und ihre Bewegung
heißt deshalb automatisch. Unter der Muskclhaut, die also nur denjenigen
Vcgctationsorgancn zukommt, welche automatische Bewegungen äußern,
folgt wieder Zellgewebe oder, falls daS Vegctationsorgan in einer Höhle
des Körpers frei hängt, eine sehr zarte feine Haut, die nicht bloß auö Zellen
besteht, obgleich sic einen Epitclialübcrzug besitzt, sondern eine lokale Mo¬
difikation des thierischen Zellgewebes zu sein scheint. Sie haucht eine
wässerige Feuchtigkeit in Dunstform aus, wird dadurch höchst glatt oder

schlüpfrig, und wegen ihrer Ausscheidung eine seröse Membran genannt.
Nimmt nämlich jene Feuchtigkeit, in Masse ausgcschieden, die tropfbare

4) Man wird mir cinwcndcn wollen, daß die Zähne nicht ohne Empfindung seien,

sondern gerade sic die heftigsten Schmerzen machen; allein der Zahn an sich schmerzt nicht,

sondern der Nerv, welcher in ihn eindringt. Der Zahn selbst kann gefeilt werden, wie

der Nagel geschnitten wird, ohne andere Empfindung, als die durch Mitthcilung auf die

benachbarten Ncroe» hcrvorgebrachtc.
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Fornt cm, so führt sic dm Namen Scrum 'i). Auö solchcn Grlindbestand-

theilen sind dir Ernährungs- rmd Fortpflanzungsorgane dcr Thicrc gc-

bildct. Wic einfach und gleichartig in dcr materiellen Grundlage hiernach

dicsc Organc zu sein scheineit, cbcn so verschieden zeigen sic sich in ihrcr

formcllcn Ausführung bci dm einzclncn Klassen dcs Thicrrcichs; daher

cinc allgemeine Schilderung dcr letzteren, wcnn sic nicht zu eincr spczicllcn

Darstclluiig dcr thicrischcn Organisation wcrdcn soll, katim ticfcr in die

Untersuchung dcr Formcn allcr einzclncn Organe cingchm kann. Wir bc-

gnügcn unS also mit dem bloßen Ncsnltatc, welches im Gegensatz gegen

dic Natur dcr Pflanzen von Wichtigkeit ist, indem es uns lehrt, daß beim

Thier kein Theil seines Körpers ein für sich bestehendes Leben führt, son¬

dern das Ganze lediglich durch daS Jneinandcrgreifen von Thcilen, dic alle

zu ihm in einein untergeordneten Verhältnisse stehen, erhalten wird. Je

complieirter diese Anlage ist, um so höher erhebt sich dic thierische Natur in

ihrem eigmthümlichen Wesen, um so inniger werden die Beziehungen der

Theile unter sich und zum Ganzen; dahcr eö unö nicht verstelltet ist, ein¬

zelne Theile deS thicrischen Körpers abzulösen und sic zu einein individuel¬

len Dasein zu bestimmen, eö sei denn, daß in einem solchen Theile alle

wesentlichen Organc deS thicrischcn Lebens sich befänden. Thiere der un¬

vollkommensten Art, in denen dic Trennung der Organc auö uranfänglichm

Grundformen noch nicht zum Durchbruche gekommen ist, lassen einen sol¬

chen Fall zu; sic vermehren sich mich wirklich durch Ablösung einzelner

Stücke ihres Körpers. Selbst die Homononien Typen der Gliederthierc,

deren Körper aus unendlichen gleichen Thcilen, die in sich cbm der Gleich¬

heit wegen alle substanziellen und formcllcn Grundbestandtheilc dcr Thiere

wiederholen, besteht, können durch Trennung in mehrere Abschnitte zu meh¬

reren Individuen werden, aber mit dem Charakter der Hcteronomität hört

diese Fähigkeit auf, und kein Theil kann von jetzt an abgelöst ein indivi¬

duelles Dasein fortsetzen. Alsdann ist mich die Sonderung wesentlicher

Organe vom Körper eben so gefährlich, wie ihre bloße Verletzung; sic zieht

in allen Fällen, wo das betroffene Organ ein Grnndmoment des thicrischen

Lebens ausmacht, und seine Stelle nicht durch andere Organe vertreten

werden kann, den Tod des Individuums als unausbleibliche Folge nach

3) NM unter dein Namen Wassersüchten bekannten Krankheiten beruhen auf über¬

mäßiger Ausscheidung nun Serum durch das Zellgewebe und die serösen Häute; sic be¬

weisen zugleich die Identität beider thicrischen Gewebe.



sich. In der Regel sind cs die Ccntra der Empfindlings- und Ernährungs¬
organe, welche eine so große Bedeutung auf die Existenz des Individuums
auöüben, und nicht ohne Nachthcil beeinträchtigt werden können; während
die Bewegungs- und Fortpflanzungsorganc nie gleich wichtige Rollen im
Haushalte des Individuums spielen, daher ihre Verletzung nur dann letal

wird, wenn zugleich wichtige Theile der Ernährungs - und Empfindungs-
organc mit betroffen wurden. Kleinere Verletzungen gleicht übrigens die
producirende Kraft des Lebens durch den periodischen Stoffwechsel in allen
Organen wieder aus, allein größere Verluste können nur von unvollkomme¬

nen Geschöpfen an einzelnen, zumal an Bewegungsorganen, wieder hcrgc-
stellt werden. —

Wir sind nach diesen Bemerkungen über die formellen, materiellen und

funktionellen Unterschiede des Thier- und Pflanzenreiches zur näheren Un¬
tersuchung derjenigen formellen Verschiedenheiten vorbereitet, welche inner¬

halb eines jeden von beiden Neichen wirklich sich findeil, und können daher
die Betrachtung der systematischen Anordnung beginnen. In ihr erkennen
wir die wirklichen Unterschiede der Organismen in einer Folge, wie sic die
Natur uns selbst vorlcgt, während jene früheren Betrachtungen uns bloß die
Methode angabcn, welche bei Darstellung der Mannigfaltigkeit befolgt ist.
Denn cs scheint, außer diesem Grundmomcnt der Differenzirung, immer
noch ein zweites Moment auf die wirklichen Formen der Organismen seinen
Einfluß ausgcübt und wesentlich zur Annahme der jedesmaligen bestimmten

Form bcigctragen zu haben. Dieses Moment liegt in der Umgebung der
einzelnen Naturkörper bei ihrem ersten Entstehen, und verhält sich wie ein
Stempel, durch dessen cigenthümlichc Einwirkungen seiner bis dahin allge¬
mein typischen Idee ein bestimmter Charakter aufgedrückt wurde. Klima,

Boden, Fcuchtigkcitögrade der Atmosphäre, Lebensweise, Nahrungsmittel
sind solche Agenten, deren Einfluß hinreichend aus den abweichenden Formen
derjenigen Organismen erkannt werden kann, welche, gleich dem menschli¬
chen, allen Mannigfaltigkeiten derselben auögcsctzt sind. Wenn demnach der
Typus oder der Grundgedanke auch in den verschiedenen Menschcnformen
derselbe ist, so erscheinen uns die Völker der Erde doch eben dieser Einflüsse

wegen höchst ungleich, und beweisen unumstößlich die Macht der Verhält¬
nisse über den idealen Grundriß, der in allen gleichmäßig enthalten ist. Je

allgemeiner dieser Grundriß gefaßt wurde, je weniger Bestimmungsstückc
ihn zusammensctzcn, um so größer ist die Freiheit der Modification durch

äußere Agenten, und darum konnte der höchst concrcte menschliche Typus
nur in einigen unwesentlichen Momenten, wie in der Größe, Farbe und
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Relation der Thcile durch diese Einflüsse inodificirt werde», während minder
eoncrete Forinen ihnen einen größeren Spielraum »erstatteten. Ja selbst
dann äußert sich diese Einwirkung noch, wenn die bestimmte Form schon
durch solche lokale Einflüsse hervorgerufcn ist, und der entstandene Typus
nun anderen Einflüssen sich auösctzt; allein in allen solchen Fällen ist die

Wirkung geringer. Wenn wir daher die verschiedenen Arten des Katzengc-
schlechtes als Produkte solcher äußeren Einflüsse auf die Idee Katze, welche in
allen enthalten ist, ansehen, und die Mannigfaltigkeit der Artuntcrschiedc aus
der Menge von äußeren Einflüssen herleiten, unter denen Katzen auf der gan¬

zen Oberfläche der Erde entstanden; so sehen wir dennoch unsere Hauskatze
nie in der heißen Zone zum Löwen oder Tiger werden, weil sic schon einen
bestimmten Artcharaktcr durch andere Einflüsse im Moment ihrer Entstehung

erhielt. Diesen Charakter behauptet sie, da er ihre wesentlichste Eigcnthüm-
lichkeit ist, unter allen Umständen, und ändert ihn durch verschiedene Einflüsse
nur in einzelnen weniger wichtigen Momenten. Hierbei gilt ferner als Grund¬
satz, der in allen Fällen sich wiederholt, daß die markirterc Individualität

auch das größere Bestreben sich zu behaupten äußert, und weil im Katzcngc-
schlccht der Arttypus viel greller auftritt, als z. B. im Hundegcschlecht, so er¬
klärt es sich schon daraus, warum der Haushund mehr zur Abänderung seines
Typus neigen mußte, als die Hauskatze. Auch die Nationen bestätigen
diese Regel. Juden und Neger behielten ihren nationalen Charakter, trotz
dem ändernden Einflüsse der Zonen, weil er viel greller ist, als der natio¬

nale Typus indogermanischer Völker, bei denen die Neigung zu Variationen
schon deshalb größer sein wird, als bei anderen Völkerstämmen, weil in
ihnen die ideale Grundform des Menschen sich am reinsten erhalten hat,
also durch keine hervorragende Eigenthümlichkeit abgeändert ist. —

Die Eigenschaften, welche von den äußeren Einflüssen herrühren,
sind übrigens immer die letzten und subtilsten Unterschiede, und können
bei einer allgemeinen Betrachtung des Thier- und Pflanzenreiches nur

sehr wenig in Erwägung gezogen werden. Allein für unseren Zweck haben
sic dennoch eine hohe Bedeutung, weil sie einen großen Theil der Eigcn-

thümlichkeiten aller älteren untergegangcnen Geschöpfe erklären. Auch zeugt
gerade die übrige typische Identität dieser Geschöpfe mit gegenwärtigen für
die Richtigkeit der ganzen Ansicht und läßt uns keinen Zweifel mehr an
der Ucbcreinstimmung des Planes, nach welchem die damaligen Organis¬

men geschaffen wurden, mit dein gegenwärtigen Jdeengangc der Organi¬
sation. Im Allgemeinen ist übrigens die Mannigfaltigkeit jener ältesten
Geschöpfe geringer, die Menge der einzelnen Individuen aber oft beträcht-



licher und größer; Eigenschaften, die sich leicht als Resultate damaliger

äußerer Verhältnisse Nachweisen lassen, in so fern die Mannigfaltigkeit der

äußeren Medien, welche der Gegenwart zukoinmt, und ganz besonders die

Unterschiede der Zonen, noch nicht so groß waren, die Nährkraft des Bodens

aber für jedes einzelne Individuum schon deshalb stärker sein konnte, weil

er weniger Formen zu versorgen und in ihren Bedürfnissen zu unterstützen

hatte. Im Ganzen mag die Masse des organischen Stoffes relativ selbst

etwas größer gewesen sein als jetzt, aber seine Vcrthcilung war sicher eine

andere. Wenige groteske Pflanzcnformcn bekleideten damals in reichlicher

Fülle der Individuen zu einander gesellt das erste trocken gelegte Erdreich,

und bewirkten durch ihre allgemeine Ucbereinstimmung einen stets gleichen

Anschein. Kein Säugethicr bewohnte diese Wälder, kein Vogel umkreiste

die Wipfel der Bäume, lautlos lag die ganze Schöpfung im morgcnlichen

Schlummer, denn kein der Stimme fähiges Geschöpf hatte sich bis dahin der

Erde entwunden. Stumme Wasserbewohncr umgaben, größtentheils aller

schnellen Bewegungen beraubt, im Schneckcngange dahin kriechend oder ganz

ruhend jene ältesten Inseln, die noch keinen Fruchtbaum trugen, keine Blu¬

men entwickeln konnten; und wenn wirklich eine schleichende Eidechse in die¬

sen Gebüschen lebte, so mußte sie umhcrlauschcn und aus den Meerge¬

schöpfen mühsam ihre Nahrung sich auffischcn. Denn sie war, so scheint

eS, der einzige größere Bewohner jener bewaldeten Eilande im unabsehbaren

Weltmeer.

Aber wir vergessen, daß cs noch nicht unsere Aufgabe sein kann, die

verschiedenen Schöpfungsperioden nach ihren Organismen zu schildern, weil

wir unS noch nicht mit den Gestalten selbst bekannt gemacht haben, deren

modificirtc Abbilder wir in ihnen bewundern wollen. Tamm müssen wir

zunächst die systematische Darstellung der Thier- und Pflanzenformen nach

ihren Haupttypen hier folgen lassen °). —

Das Pflanzenreich nimmt, wie überall, so auch im System, den

einfacheren Entwickelungsgang, und kann in gedrängter Kürze übersichtlich

genug dargestellt werden. Es beginnt in seinen untersten Gliedern mit

Gewächsen, die aus lauter gleichen Zellen bestehen, und durchaus keinen

6) Eine bildliche Darstellung der erwähnten Hauptformcn im Tertc würde zu um¬

fassend werden, daher sie unterbleiben mußte. Für das hier gesteckte Ziel der Betrachtung

möchten die üuMiüselxm äbbilüuugen, welche auf 44 Tafeln bei G, Reimer in Berlin

(1848, 4,) erschiene» sind, genügen. Der Leser wird bei ihrer Einsicht wenigstens die

charakteristischen Organe aller erwähnten Gewächse näher kennen lernen. —
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Gegensatz von Achsc und peripherischen Radien entwickeln. Diese Gewächse

bilden die niedrigste Stufe der Organisation; denn sic haben nicht bloß

keinen Stamm und keine Blätter, sondern auch keine Zweige, keine Blumen,

keine Früchte und keine Samen; weil alle diese Bcstandtheile höherer Ge¬

wächse bloße Modifikationen der Achsc und der Radien sind. Fehlt also

schon der Unterschied von Stamm und Blatt, so fehlen auch sicher die daraus

abgeleiteten Thcilc; die Pflanze kann sich nur durch Ablösung einzelner

Zellen ihres Gewebes vermehren, und thut das in der Thal. Solche Zellen

nennt man Sporen. Drei bekannte Gruppen des Pflanzenreiches, die

Pilze, Algen oder Wasscrfäden und die Flechtcn, machen den Inhalt

der blattlosen Gewächse (lll. spllMao) aus. Bei den Pilzen, die nur

in der Luft, aber an feuchten Orten, am liebsten im Finstern gedeihen, ist

der Typus massig, kugelig, kolbig, endlich schirmförmig; bei den Algen

und Flechten neigt er zu blattförmigen Ausbreitungen. Dort ist die

Form der Pflanzcnachsc allein mannigfach dargcstcllt, hier der Typus ihrer

peripherischen Radien. Algen gedeihen nur im Wasser, Flechten nur

im Trocknen; jene bevölkern das Weltmeer und die Binnengewässer mit

den ersten pflanzlichen Organismen, diese den nackten Felsen und das harte

auögcdörrtc Erdreich des Festlandes. Pilze dagegen sind an andere Or¬

ganismen gebunden und entstehen am liebsten auf deren Leichen und Ercre-

mcnten. Schon deshalb waren wohl Algen und Flechten, wie sic

noch jetzt als erste organische Gebilde da auftretcn, wo bisher kein orga¬

nisches Leben gedeihen konnte, die ältesten und ersten Spuren des Pflanzen¬

reiches.

Hat die Natur ihre Mannigfaltigkeit in den zahlreichen Mitgliedern

jener drei Gruppen genugsam an den Tag gelegt, so beginnt sic die Dar¬

stellung vollkommncrer Gewächse unter der Form von Achse und Radien,

zunächst aber die Radien auf ihre ersten Grundtypcn, die einfachen Stamm-

radicn oder Blätter, beschränkend. Den Pflanzen dieser zweiten Stufe feh¬

len in gleicher Art die Blumen, Früchte und Samen, aber ihre Fortpflan¬

zung geschieht erst durch Sporen, welche in besonder» Kapseln sich bil¬

den, obgleich ihre Substanz, ganz wie bei den vorigen, einfaches homogenes

nur mehr geregeltes Zellgewebe ist. Solche Gewächse sind die M o o sc,

eine durch Kleinheit der Umrisse, Zartheit des Gefüges und Zierlichkeit in

den Formen ausgezeichnete Gruppe, deren Aufenthaltsorte mit denen der

Flechten und Süßwasscralgcn oder Confervcn dieselben zu sein pflegen.

Eins ihrer Mitglieder, das Torfmoos, spielt im Haushalte der Natur

eine wichtige Rolle.



Bis dahin erleiden die Zellen des Pflanzcnkörperö keine wesentlichen
Medisicationcn, sic erscheinen überall im ganzen Gewächs so ziemlich unter
derselben Form; allein die einfache Homogenitätgenügt für die zusammen¬
gesetzten Proccsse höherer Gewächse nicht mehr. Daher treffen wir von jetzt
an, neben dem unverändertenZellgewebe, Bündel langgestreckterZellen,
welche andere eigcnthümlichc, durch fascrförmigc Gebilde, die ihre inneren
Wände übcrkleidcn, ausgezeichneteZellen (sogenannte Spiralgefäße, Trcp-
pcngänge und punktirtc Gefäße) zwischen sich nehmen, und z. Th. eine sehr-
große Festigkeit durch schichtweiseVerdickung ihrer Membranen bekom¬
men. Die Bündel bewirken die Festigkeit der Pflanzcnsubstanz und heißen
Holzbündcl, auch wohl Gcfäßbündcl, weil man früher ihre Bcstand-
thcile für Gefäße oder Röhren hielt, was sic indes; ursprünglich nie sind,
sondern höchstens durch Schwinden der Scheidewände zwischen den Zellen
»ach und nach werden. Ihre Anwesenheit im Stamm und den Blättern
bedingt eine dritte Hauptgruppc des Pflanzenreiches, wenn zugleich beide
Grunbbcstandthcile des Pflanzcnkörpcrs, die Achse und die Radien,
allein vorhanden sind, alle höheren Potenzen der letzteren aber, also Blu¬
men , Früchte und Samen, noch fehlen. Diese Gewächse heißen Gefäß-
pflanzen ohne Samen (I'I. vaseulares aoolHmloiioue) und bilden gleich
den Moosen nur Sporen, welche in eigcnthümlich geformten Kapseln
stecken. Stehen die Kapseln an der Achse, so erhält man die Gruppe der
(li>ulooi»-p!>6,stehen sic an den Radien, die der kliMmm-gao. Beide
Pflanzcnfannlicnsind von großer Bedeutung in der Vorwelt gewesen, und
haben eine Zeit lang die Hauptrepräsentantender gcsammtcn Vegetation
ausgemacht. Gegenwärtig erreicht nur die zweite noch baumartige For¬
men, aber bloß zwischen den Tropen; bei unS sind sie auf die unscheinbaren
Formen der Schachtelhalme (kguisotam)und Waldfarrcnkräuter
(bilioes) beschränkt.

Mit dem Auftreten der Blattmctamorphoseznr Blume beginnt nun
die höhere Darstellung des Pflanzenreichesin der folgenden vierten
Hauptgruppe. Die Mitglieder derselben bestehen in ihrem Innern aus
Zellgewebe und Holz- oder Gefäßbündcln, zeigen äußerlich Achse und Ra¬
dien, zugleich aber modificirtc Nebenachsen oder Blumen. Ihnen kommen
auch Früchte und wahre Samen zu. Der Bau des letzteren gicbt am
bestimmtesten diejenige Eigenthümlichkcit an, welche die Hauptuntcrschiede
der formellen Mannigfaltigkeitfernerhin kenntlich macht. Wir sehen näm¬
lich den Keim des jungen Pflänzchens im Samen, den Embryo, entweder
von einem einfachen Hüllblatt (Samcnlappcn, Ovt^eüon) um-
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schlossen, ober von zweien, selbst mehreren, opponenten. Hiernach unterscheidet
man alle höheren Gewächse als M o noeotyledone n und Dicotyle -
done n. Die Monoeotyledonen, deren Mitglieder den Inhalt der vierten

Entwickelungsstufe des Pflanzenreiches ausmachen, haben zerstreute Gefäß¬
bündel im Stamm, und in der Regel keine einfachen Nebenachsen oder
Zweige; ihre Blätter bieten keinen deutlichen Gegensatz des Baues zwischen
oberer und unterer Fläche dar, und zeigen nur sehr selten hervorragende
verästelte Nippen oder Ausbreitungen der in ihnen enthaltenen Gefäßbün-
del; sie brechen nicht an bestimmten Stellen der Achse ab, sondern ver¬

trocknen langsam von der Spitze zur Basis hin; in ihren Blumen fehlt ge¬
wöhnlich ein bestimmter Unterschied zwischen Kelch und Krone; das Zahlen-

verhältniß ist meistens die Dreizahl, der Keim endlich hat, wie schon
erwähnt wurde, nur einen Samenlappen. Gräser, Palmen, Lilien¬

gewächse und Musaeeen machen die Haupttypen dieser großen, gegen¬
wärtig der Tropenzone in ihren meisten und schönsten Formen überwiesenen

Gruppe des Pflanzenreiches aus, sie erreichen damit eben so viele Steige¬
rungen der Idee, welche den Monoeotyledonen inwohnt, zu höheren Poten¬
zen. Bei den Gräsern erscheint die Blume auf ihrer untersten Stufe,
ohne gefärbte Hüllen, noch irregulär, und ihre Radien sind von der Blatt¬
bildung des Stammes nicht wesentlich verschieden; die Früchte sind ein-
samig, der Stengel ist lückenhaft und meist hohl. Auffallend widerspricht
dieser unvollkommenen Ausführung die hohe Bedeutung, welche die Gräser
im Haushalte der Natur spielen; denn ohne Zweifel sind sie in ihren ver¬
schiedenen Theilen die Hauptnahrung aller von Pflanzen sich nährenden
thierischen Wesen. Auch der Mensch bankt ihnen das vollendetere Dasein
der Gesittung, da alle Kultur mit dem Ackerbau ihren Anfang nimmt.
Palmen, durch hohe schlanke Achsen, prachtvoll gestaltete Blätter, aber
ungefärbte Blüthen und zum Theil brauchbare Früchte (Datteln, CoeoS-

nüsse) ausgezeichnet, schließen sich auch mit ihrem Mehlgehalt (Sago) den
Gräsern an, stehen aber durch reguläre Blumen wie durch die ganze Bil¬
dung der Achse und Radien höher als die letzteren. Sie sind Kinder der
Tropen, erfüllen das ungewohnte Auge mit Staunen und Bewunderung,
aber weichen in ihrer Bedeutung für das Menschengeschlecht den Gräsern
in Allem. Liliengewächse, diese Freunde und Lieblinge der Menschheit
von jeher, so weit die Geschichte reicht, haben in den regulären, prächtig
gefärbten Blüthen jene Zierden von der Natur erhalten, deren Anblick uns
so wohl gefällt ; aber Stamm und Radien stehen hinter den Palmenformen
zurück, und keine eßbare Frucht, kaum ein nahrhafter Stoff, entwächst



359

ihren Keimen. Sic wurden mir zur Freude, zur Lust geschaffen und be¬

kleideten mit glänzenden Hüllen den Mangel inneren GchaltcS, der auch

unter uns nur selten mit freundlichen Blicken oder schönen Zügen sich paart,

und bann eine unwiderstehliche Gewalt über die Herzen seiner Umgebung

auszuüben pflegt. Endlich die Musaeecn stehen den Liliacecn nahe,

denn auch ihre Blüthcn gehören zu den prachtvollsten; aber die irreguläre,

zum Theil symmetrische Entwickelung derselben und daS Verkümmern ein¬

zelner innerer Theile bietet dem Kenner auffallende Unterschiede bar. Gleich

den Palmen an die Tropen gefesselt, sind sic den Augen der Europäer

größtenthcils unbekannt, spielen aber in ihrer Hcimath eine wichtige Rolle,

da der Hauptrepräsentant unter ihnen, der Banancnbaum «Mw»

inichimtm»), durch einen massigen Stamm, Größe der Blätter, Farben¬

pracht der Blume und wohlschmeckende nährende Früchte alle die Gaben

von der Natur zugleich erhielt, welche Gräsern, Palmen und Lilienge¬

wächsen einzeln zukommcn und sic dem Menschengeschlecht werth machen.

Der Banancnbaum ist daher der König des monoeotyledvnischen Reiches,

zugleich aber der verzärtcltstc Sohn des Himmels, denn nur an geeigneten

Stellen der heißesten tropischen Sonncngluth ausgesetzt, gedeiht er voll¬

kommen.

Die letzte oder fünfte Stufe des Gcwächörcichcs, die Dieotyledonen

umfassend, zeigt sich in allen Thcilcn geregelter angelegt, und hat schon

dadurch vor den Monoeotylcdonen den Vorzug. In ihrem Stamm stehen

die Gefäß- und Holzbündcl nach bestimmten Gesetzen, beschreiben Kreise,

und verwachsen später zu geschlossenen Ringen, die periodisch gebildet als

Jahresringe bas Alter des Baumes angcben. Dadurch erhält der Stamm

einen Unterschied von Rinde, Splint, Holz und Mark, als eben

so viel von anßcn nach innen auf einander folgende Schichten, welche den

Monoeotylcdonen nicht zukommen. In der Regel haben sie Neste, und

ihre Blätter zeigen hervorragende, verästelte netzförmige Rippen, welche den

Unterschieb von unterer und oberer Blattflächc unterstützen. An den Blu¬

men lassen sich Kelch und Krone gewöhnlich leicht durch die bloße Farbe

unterscheiden, und ihr Same enthält einen Keim, der mindestens von zwei

Samcnlappcn umschlossen ist. Trotz dieser eingreifenden und wesentlichen

Verschiedenheit durchlaufen die Dieotyledonen einen ähnlichen Entwickelungs-

gang, und zeigen unS namentlich in den Blumen einen dreifachen, charakte¬

ristischen Unterschied. —

Bei der ersten Unterabtheilung oder Klasse fehlt die innere gefärbte

Blumcnhülle, die Krone, und der Kelch ist allein vorhanden; inan nennt
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sic äpetolae, weil potolmn dcr Kunstausdruck für daS Blumenblatt ist.
Viele von ihnen bilden bloß Staubgefäße oder bloß Stempel in einer und
derselben Blume, und tragen zwiefach verschiedene Blüthen (01. lliclinogo),
welche bald auf demselben Stamm neben einander stehen (I'l. monoeene),
bald sogar auf verschiedenen Stämmen (I'l. dioocae). Für den ersten

Fall liefern Eichen, Buchen, Haselnüsse und Wallnüssc, für den zweiten
Pappeln und Weiden bekannte Beispiele. Nicht hiernach, sondern nach der
Trennung der Geschlechter in verschiedene Blumen überhaupt thcilt man sie
ein. Zu den diklinischcn Gewächsen, bei denen also eine Blume immer

nur Staubgefäße enthält, während die andere die Stempel trägt, gehören
die Nadelhölzer ( 6 c>niler.ie) und Laub Hölzer (ckmentaeo-16) dcr ge¬
mäßigten Zone, nebst den Brennnesseln (Ortieego) und wolfsmilch-
artigen Pflanzen lPiipüordmeo.io); beide bei uns zwar nur Kräuter, in

dcr Tropenzone aber Bäume. Wer kennt nicht die Feige und den Maul¬
beerbaum, aber nur Botaniker wissen, daß sic in Blume und Frucht

mit den gemeinen Brennnesseln am nächsten verwandt sind. Die Euphor¬
bien, durch ihren scharfen Milchsaft ausgezeichnet, erreichen ebenfalls
baumartige Größen in heißen Gegenden und liefern, gleich Urticccn,

Arzneimittel oder andere brauchbare Stoffe, z. B. Kautschuck. Die heftig¬
sten Gifte des Pflanzenreichs stammen außerdem von Mitgliedern beider
Familien. Wichtiger sind ohne Frage die Nadel- und Laubhölzer,

Pflanzcngruppen, die an Bedeutung für die Wohlfahrt und das Gedeihen
dcr Menschheit, durch die Mittel, welche sie dem Verkehr dcr Nationen im

Großen und im Kleinen darbictcn, zu den uns nothwendigsten Produkten
dcr Schöpfung gehören, und höchstens an Werth von den Cerealien

und Gräsern überhaupt übertroffcn werden. In ihnen hat dcr Norden

seine Wohlhäbigkcit, die gemäßigte Zone einen Thcil ihres Reichthums
begründet, Kultur und Lurus überall ihre Stützen und Träger gefunden.
Die mono klinischen Gewächse, deren Blumen Staubgefäße und

Stempel zugleich tragen, und deshalb Zwittcrblumcn heißen, enthal¬
ten keine so wichtigen Familien. Die Melden (Plmnopollioix;) und

Buchwaizen (pol^oneso) liefern dem Menschen Nahrungsstoffc, die

Lorbeerbäume (l.surine-, 6) gewürzhafte Stoffe; aber alle stehen an
Bedeutung den Diklinisten nach. Bei vielen Monoklinistcn nimmt
übrigens dcr Kelch eine bunte Farbe an und ähnelt dann der Blumenkronc,
ohne selbst Krone zu sein. Solche buntfarbige Blüthen, zu denen u. a. dcr

Hahncnkamm als eine dcr bekanntesten gehört, zichtman auch im Garten;
selbst die Blüthc des Lorbeerbaumes hat einen gefärbten, aber weißen Kelch.
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Die zweite Klasse der Dicotyledoncn besitzt zwar eine eigen-
thümlich gefärbte Krone, allein ihre Blätter sind zu einem Rohr, einer Tute
oder einem Trichter verbunden, und höchstens am äußern Umfange der
Krone wirklich gethcilt. Man nennt diese Gewächse ölonopetalao, und
unterscheidet zwei Gruppen auch unter ihnen, je nachdem die Krone frei an
der Blumcnachse sitzt ftplialamantlmo) oder am Kelche ((üift'cmulms). Zur

ersten Abthcilung gehören fast nur zarte krautartigc Pflanzen mit einjäh¬
rigen, oft sehr kurzen Stengeln, deren zierliche und hübsche Blumen uns
indcß wieder viele Thcilnahmc zu entlocken pflegen. Die Schlüssel¬
blumen (primulscoso), die löwenmaulartigcn Pflanzen (llsrso-
natso), die gcwürzhaftcn Münzgewächsc (I.abialso), beide mit symme¬

trischen zweilippigcn Blumen, die allgemein beliebten Mauscöhrchcn
oder Vergißmcinnichtpflänzchcn (^poriloliao), endlich die Win¬
den (eonvolvulgcoso) und Kartoffelgewächse (Solanoae) mit ihren
Nahrungsstoffcn neben heftig wirkenden narkotischen Giften, gehören zu die¬
ser Gruppe des Pflanzenreiches. Unter den Calycanthen treffen wir
auf die Familie des Krapp (Ilulüseoav), der Chinarinden bäume

(6inellon636) , des Baldrians (Vale, I3N636) und die große umfangSrcichc
Familie der Stcrnb lumen (Oompositao s. 8xngonosi8l3o), welche im
Löwenzahn (k^oonioclon taraxacum) durch das gemeinste Gewächs unse¬
rer Gegenden vertreten ist, übrigens aber durch Disteln, Kletten, Kopf¬
salat und Cichorien Jedermann als ebenso unangenehm wie nützlich
bekannt sein muß. Die Glockenblumen (Lampanulaokao), K ü rbis -
gcwächsc (Lncurllitaooao) nebst Gurken und Melonen bilden den

Schluß dieser Abthcilung, und erregen in ihnen eben so sehr unsere Aufmerk¬
samkeit durch die Früchte, welche sie liefern, als in den Passionsblumen

(llassilloi eae) durch die herrlichen Blumen, mit denen sie sich schmücken.
Endlich die dritte Klasse der Dicotyledoncn, die letzte Haupt¬

abtheilung des Pflanzenreiches, unterscheidet sich durch ihre vollständige
mehrblättrige Krone sogleich von der vorigen, und führt nach ihr den Namen
llol^petrckao. Die zahlreichste von allen Pflanzengruppcn, was die for¬

melle Mannigfaltigkeit ihres Inhalts betrifft, erscheint sic schon dadurch
als das Schlußglicd der vegetabilischen Schöpfung, und rechtfertigt diese
Annahme durch die allscitige Vollendung ihrer Arten vollkommen. Zunächst
sondern sich letztere, nach der Stellung ihrer Kroncnblättcr, wieder in zwei
Gruppen, in tlalxeopot-ilao, wo sic der Kelch trägt, und in Iluckamopo-

talao , woselbst sie an der Achse sitzen. Die Doldengewächse (Cmllel-
likerae) mit ihren gcwürzhaftcn ätherischen Stoffen; die harzreiche Gruppe
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der Iik8i„g,'i<,«!; bk in unendlicher Menge auftrctenbe, als Nahrungs- und
Futtcrgewächse so wichtige Fainilie der Hülsenpflanzen (koguminosoo),
mit ihren hübschen, einem sitzenden Schmetterlinge ähnlichen Blüthcn, wo¬
hin Klee, Esparsette, Erbsen, Bohnen und Wicken als wichtigste Mitglieder
gehören; dann die liebliche Gruppe der. Rosen (llosaoeoo), gleich ausge¬
zeichnet durch die Blumen wie durch die Früchte, welche, wie Erdbeeren,

Himbeeren, Kirschen, Pflaumen, Birnen, Aepfel, ihr angehörcn; die
Myrten titHrwcLao), der Schmuck warmer Gegenden, in denen der
Granatapfel, der schönste ihrer Sprößlinge, herrlich gedeiht; endlich die
sonderbaren, ihrer dicken fleischigen Blätter wegen so merkwürdigen Saft-
gcwächsc (8uocnlo»ti>o), welche ü» Gegensatz gegen ihren wasserreichen
Inhalt die trockensten Standpunkte lieben und gerade durch die Feuchtig¬
keit ihrer Masse den glühendsten Sonnenstrahlen widerstehen. Mauer¬
pfeffer (8ocl»m) und Hauslaub (86,np6iviv»m) sind in unserer Zone
die dürftigen Surrogate der prächtigen Cactcen und Kosomlu-ümibomum-
Artcn, von denen das tropische Amerika und südliche Afrika eine so herrliche
Fülle hcrvorgebracht hat. — Unter den Thalamopctalen eröffnen die
zierlichen Nclkcngcwächsc ((lsrvoglivÜLoe) und die unscheinbaren, aber
doch so lieblichen Veil ch en (Violsiinoso) die Reihe der Formen. Gcra-
nicn, Balsaminen und Sauerklccartcn (Oxalicleoo) schließen sich

als nächste Verwandte daran; alle durch große Neigung zu krautartigem
Wüchse, wenigstens bei uns, ausgezeichnet. A h o r n c, R oßka st a n i e n
und Linden folgen ihnen als baumartige verwandte Formen. Dann die
Malvcngewächse mit ihren zahlreichen, in eine Säule verwachsenen
Staubgefäßen und schönen Blumen. Die Baumwollcnpflanze (kuss^pim»),
ein Mitglied dieser Familie, und die dicksten Bäume der Erde (-Ulansonmo),

machen sie besonders merkwürdig. Ihnen folgen die Kreuzblumen

(Oueiloi'-ie) und Mvhngcwächse, wegen der seltenen, in ihren Blüthen-
theilen herrschenden Grundzahl vier botanisch eben so merkwürdig, wie
ökonomisch wegen ihres Gehalts an nahrhaften (Kohl), öligen (Rapps),
scharfen (Senf) und betäubenden (Opium) Stoffen. Als Schlußglicd der

letztcnRcihe erscheinen die prachtvollen Orangengcwächsc (^uomumcoim)
mit ihren ledcrartigen drüsigen Blättern, ihren schön duftenden herrlichen
Blüthen und wohlschmeckenden Früchten; oder die Annonaccen, Pflanzen,
die bei gleichen Eigenschaften sich durch die Form der Frucht leicht von den

vorigen unterscheiden. Tulpenbaum (kiiioüenckron) und Magnolie
sind ihre bekanntesten Repräsentanten. Sic gehören durchaus der wärmeren
oder heißen Zone an, jene in der alten, diese in der neuen Welt zur höch-



- 363

sten Vollendung gebracht; dir gemäßigte und kalte Zone hat nur dürftige
Stellvertreterder vollkommenstenaller Gewächse, deren Blumen wenigstens
jenen Vorbildern nur wenig nachstehcn. Ranunkeln und Wasser¬
lilien (iXv»>,üu>,-!>) scheinen diejenigen Gestalten zu sein, welche aus den
Namen der vollendetsten einheimischen Gewächsedie größten Ansprüche
haben dürften.

20 .

Sgstem des Thierreiches. — Glieder- und rückgratlose Thierc.

Die formelle Mannigfaltigkeit der thierischen Wesen ist schon deshalb
bei weitem größer, als die der Gewächse, weil nicht, wie bei letzteren,
alle Thicrc nach demselben Grundtypuö gebaut sind, sondern drei ganz
verschiedene Grundtypen mit mehreren abgeleiteten Hauptverschiedcnhciten
im Thicrrcichc uns begegnen. Es ist daher im Ganzen viel leichter, die
Hauptabthcilungendes zoologischen Systems zu erkennen, indem die Natur
selbst viel schärfere Grenzen in ihm gezogen hat, aber eben darum auch
nicht möglich, die Thiere unter so allgemeinen Gesichtspunkten darzustcllen,
wie cs im Pflanzenreiche geschehen kann. Denn alle Zweige, alle Blätter,
alle Blumen und Früchte bestehen aus denselben, immer nur in ihren Be¬
ziehungen zu einander modificirten Bestandthcilen, und nie fehlt einer ganz,
der zum Wesen des Thcils gehört; aber im Thicrreich hat die Natur sehr
verschiedene Wege gefunden, die Bedürfnisse ihrer Geschöpfe zu befriedigen,
dem Einen Organe zugetheilt, die dein Andern ganz fehlen, und selbst da,
wo wir bei Thiercn denselben Organen begegnen, sie doch häufig unter sehr
verschiedenen Formen uns vorgclcgt. Auf der andern Seite hat sie wesent¬
lich verschiedene Organe in dieselbe Form gedrückt, und es der genausten,
umsichtigen Beobachtung überlassen, die Unterschiede, wie grell sic an sich
auch sein mögen, ihrem Wesen nach zu entwickeln.

Dem flüchtigen Beschauer thicrischer Formen wirb zwar die Feststellung
augenfälliger Verschiedenheiten leicht erscheinen müssen, aber seinVorurtheil
wirb ihn nur täuschen; denn die Mittelglieder, welche die wissenschaftliche
Darstellung nicht auölassen darf, während sic der gewöhnliche Beobachter
in der Regel gar nicht kennt, oder wenigstens nicht beachtet, treten einem
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